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Leitartikel

Marcel Rohr
Chefredaktor

Ein neuer Fall in der Basler
Polizei sorgt in der Öffentlich-
keit schon wieder für Bestür-
zung. Ein stellvertretender
Ressortleiter wird zumWacht-
meister degradiert, weil er sich
über Monate danebenbenom-
men hat. Die Liste der Vorwürfe
ist lang: sexuelle Belästigung
einer Mitarbeiterin, rassistische
Beschimpfungen, «Sieg Heil»-
Rufe und Aufforderung zu
Racial Profiling.

Anfang April 2023 kommt die
Führungsspitze der Kantons-
polizei dahinter und degradiert
den Sünder. Dieser streitet alles
ab und wehrt sich juristisch –
erfolglos. Pikant an der
Geschichte: Publik wird der
Vorfall nur, weil das Basler
Appellationsgericht sein Urteil
letzteWoche kommunizierte.
Die Polizei selbst lieferte erst
Fakten, als die BaZ-Redaktion
nachfragte. Der Kaderpolizist,
der sämtliche Vorwürfe
bestreitet, ist mittlerweile
freigestellt, ihm bleibt nur der
Weg vors Bundesgericht.

Für die Basler Polizei ist diese
neueste Episode aus mehreren
Gründen verheerend. Sie
suggeriert, dass sich bei der
Polizei trotz allen heiligen
Versprechungen nichts
geändert hat. Ungehindert
können Führungskräfte
Mitarbeiterinnen sexuell
belästigen oder dem Rassismus
frönen. Sie können Frauen
kleinhalten, eine Kultur der
Angst schüren und im
Verdachtsfall jegliche Vorwürfe
vehement bestreiten – so wie
dies schon zuvor jahrelang der
Fall gewesen sein soll. Dies
offenbarte der Bericht des
Basler Staatsrechtlers Markus
Schefer im Juni 2024.

Der 700-seitige Bericht
Schefers war eine Bankrott
erklärung für den damaligen
Polizeikommandanten Martin
Roth, der die Untersuchung
persönlich in Auftrag gegeben
hatte. Auch er ist längst
freigestellt.

Stephanie Eymann, die Vorste-
herin des Justiz- und Sicher-
heitsdepartements, versprach
hinterher, mit tiefgreifenden
Massnahmen das Arbeitsklima
unter ihren Beamten zu

entgiften. Es rollten viele
weitere Köpfe.

Doch dieser eine Eindruck, der
alles überstrahlt, der bleibt bei
den Aussenstehenden haften:
das Gefühl, dass die toxische
Führungskultur ganz, ganz tief
in den Köpfen der Polizeichefs
sitzt. Als beschwöre ein Geist
das Adrenalin, das die Männer
in Uniform berieselt, während
sie ihre Dienstschichten
schieben.

In Deutschland ist dazu oft von
einem «Korpsgeist» die Rede.
Er beinhaltet einerseits eine
überdurchschnittlich stark
ausgeprägte Gruppensolidarität
generell unter Polizisten und
andererseits die Tendenz, den
aufgestauten Druck an falscher
Stelle abzulassen. So pfeift man
lieber die – auch physisch – viel
schwächere Kollegin zusam-
men oder beschimpft im Verhör
einen Menschen anderer Haut-
farbe. Gruppensolidarität gibt
es auch unter Chefs.

Polizisten in Führungsposi
tionen stehen noch mehr unter
Druck als ihre Kollegen eine
Stufe darunter. Sie entscheiden,
mit welcher Konsequenz und
Härte auf offener Strasse
durchgegriffen werden soll, sie
leiten Demozüge um oder
kesseln Menschengruppen ein,
während sie selbst unter
Dauerbeobachtung der Gesell-
schaft und der Medien stehen.

Bei der Basler Polizei kommen
noch weitere Umstände dazu,
die den Alltag der Beamten
erschweren. Momentan sind
rund 100 Stellen unbesetzt.
2013 lag die Fluktuation noch
bei unter zwei Prozent. In den
letzten zehn Jahren hat sie sich
verdreifacht und beträgt aktuell
5,6 Prozent.

Mit jedem Abgang gerät das
Korps tiefer in den Teufelskreis
zwischen Unterbestand und
Arbeitsbelastung, was Gift ist
für eine vernünftigeWork-Life-
Balance. Vor allem der Mittel-

bau der Polizei bricht weg.
Damit nicht genug.

Mehr als jeder zehnte Polizei
aspirant verlässt die Kantons-
polizei Basel-Stadt nach weni-
gen Jahren – obwohl er dafür
Zehntausende Franken an
Ausbildungskosten zurück
zahlen muss. Andere Kantone
bedienen sich gern bei den
frisch ausgebildeten Kräften
und übernehmen sogar die
Ausbildungsrückerstattung.

Eine entscheidende Rolle spielt
das Geld, aber auch da hapert es
in Basel. Die Durchschnittslöhne
der Polizisten gehören zu den
tiefsten im Land. Anfang Juni
2024 pochte eine Mehrheit
im Grossen Rat auf eine
Gehaltserhöhung bei den Beam-
ten. Sämtliche Fraktionen waren
dafür, nur die Sozialdemokraten
nicht – ausgerechnet.

Die sonst so staatsnahe Partei
sprach vom «falschen Zeit-
punkt» und verwies auf eine

befristete Arbeitsmarktzulage,
welche die Regierung zuvor
gewährt hatte – 250 respektive
400 Franken monatlich pro
Kopf, je nach Dienstalter.
Deshalb bestand die SP auf
einer «Auslegeordnung», bevor
die Löhne erhöht werden
sollten. Ein Entscheid fällt
frühestens Anfang 2025, dabei
wäre es zwingend, dass die
Politik ein Zeichen setzt und
die Löhne erhöht.

Im Departement von Stephanie
Eymann kommt in diesem
Horrorjahr 2024 viel zusam-
men. Sie hat mit Thomas
Würgler einen neuen
Kommandanten ernannt und
eine Meldestelle für sexuelle
Belästigung und Mobbing
eingerichtet.

Die LDP-Politikerin versucht
mit aller Kraft, den Kultur
wandel umzusetzen – weg vom
Machismo, hin zu modernen
Leitlinien mit transparenter
Kommunikation und Inklusion.

Doch derWeg dahin ist
noch weit.

Neben der Aufarbeitung der
Missstände lässt der Kalender
allen im Korps keine Ver-
schnaufpause. 2025 reiht sich
Event an Event: Fasnacht,
ESC-Final, Reit-Weltcupfinal,
Art Basel, Frauenfussball-EM,
Herbstmesse,Weihnachts-
markt. Und dazwischen gefühlt
jeden Samstag eine Demo für
oder gegen irgendwas.

Das erfordert Dauerpräsenz,
gleichzeitig tendiert das Image
der Beamten gegen null. In der
Wahrnehmung eines Teils der
Bevölkerung ist der Polizist
nicht mehr dein Freund und
Helfer, sondern dein Feind und
Provokateur. Er wird mit
Sprüchen zugedeckt und
geniesst nur noch wenig
Respekt.

Das hat zum Teil mit der
Entwicklung der Gesellschaft
zu tun, die sich seit der
Coronapandemie verändert hat.
Der Grundtenor ist aggressiver
geworden. Das hat mit Social
Media zu tun, wo das Dauer-
rauschen der Empörung längst
alle Grenzen sprengt.

Es hat jedoch auch mit
einzelnen Übeltätern innerhalb
des Polizeikorps zu tun, die
Grenzen überschritten haben,
was nun die Mehrheit der
Beamten ausbaden muss – wie
im eingangs zitierten Fall.

Erschwerend für die
Verantwortlichen im Korps:
Die Hürden für eine Kündigung
sind im kantonalen Personal
reglement viel zu hoch. Es
dauert zu lange, bis einzelne
Sünder, die ihre Pflicht verletzt
haben, suspendiert oder
entlassen werden können; auch
das zeigt dieser widerliche Fall
in aller Deutlichkeit.

Ein weiteres hausinternes
Problem, das Stephanie
Eymann schnellstmöglich
lösen muss.

Die toxische Führungskultur sitzt tief
in den Köpfen der Chefs
Die Politik muss dringend die Rahmenbedingungen für die Beamten verbessern –
auch wenn das Departement von Stephanie Eymann in der Dauerkrise ist.
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Gegründet 1842 (National Zeitung)
und 1844 (Basler Nachrichten)

Herausgeberin. Tamedia Basler Zeitung AG

Leserschaft. 82’000 (MACH-Basic 2024-2)
Digital: 117’400 (Mediapulse Online Content
Traffic Data, 02/23).
Verbreitete Auflage: 29’880 Exemplare
(WEMF 2024)
Davon verkaufte Auflage ohne Replica: 27’229

Weitere Abonnementsangebote auf
verlag.baz.ch/abo/

Verleger. Pietro Supino

Redaktion. Aeschenplatz 7, Postfach 2250,
4002 Basel, Tel. 061 639 11 11,
redaktion@baz.ch / vorname.name@baz.ch

Chefredaktor. Marcel Rohr (mr)

Chefredaktion. Nina Jecker, Stv. (ni), Markus
Wüest (mw), Laila Abdel’Al, Assistentin

Politik, Wirtschaft & Region. Alexander
Müller, Leitung (amu), Oliver Sterchi, Stv. (ost),
Simon Bordier (bor), Sebastian Briellmann
(sb), Katrin Hauser (kha), Mirjam Kohler (kom),
Sebastian Schanzer (ssc), Andrea
Schuhmacher (and), Anja Sciarra (as),
Barbara Stäbler (stä), Isabelle Thommen (ith),
Benjamin Wirth (bwi)

Kultur & Gesellschaft. Nina Jecker, Leitung
(ni), Dina Sambar, Stv. (dis), Raphaela
Portmann, Head of Social Media, (rap),
Julia Gisi (jug), Mélanie Honegger (mel),
Nick Joyce (nj), Julia Konstantinidis (juk),
Markus Wüest (mw)

Sport. Oliver Gut, Leitung (olg),
Dominic Willimann, Stv. (dw),

Tobias Müller (tmü), Tilman Pauls (tip),
Linus Schauffert (lsc)

Produktion und Printleitung. Tatiana
Gruosso, Leitung (tgr), Adelina Gashi,
Stephan Reuter (sr), Markus Riedel

Kolumnisten. Marco Chiudinelli,
Ronja Jansen, Philipp Probst, Adela Smajic,
Marc Surer, Joël Thüring

Chefredaktion Tages-Anzeiger. Raphaela
Birrer (rbi), Chefredaktorin. Adrian Zurbriggen
(azu), stv. Chefredaktor. Matthias Chapman
(cpm), Kerstin Hasse (kh).

Leitung Tamedia Editorial Services.
Viviane Joyce-Laissue, Leitung (vj),
Lukas Lampart (lam), stv. Leitung und
Projektleiter. Martin Haslebacher (mhg),
Projekte und Planung.

Fotografen. Pino Covino, Lucia Hunziker,
Kostas Maros, Dominik Plüss, Nicole Pont

Korrektorat. Tamedia

Leitung Nutzermarkt:Marc Isler.
Leitung Abo-Service: Aranzazu Diaz

Verlag. Aeschenplatz 7, Postfach, 4002 Ba-
sel, Tel. 061 639 11 11

Abonnements-, Zustell- und Reklamations
dienst.
Onlineformular: contact.bazonline.ch
Telefon: Mo-Fr 08.00-12.00 und 13.15-17.00
Uhr, Samstag 08.00-11.00: Tel. 061 639 13 13

Abonnementspreise.
shop.bazonline.ch

Ombudsmann Ignaz Staub,
Postfach 116, CH-6330 Cham 1,
ombudsmann.tamedia@bluewin.ch

Werbemarkt.
Adriano Valeri, Director Tamedia Sales.
Damian Fischer, Sales Director

Inserate. Goldbach Premium Publishing AG,
Seestrasse 39, 8700 Küsnacht
Inserateaufgabe Print: Tel. 044 248 40 30,
E-Mail: inserate.baz@goldbach.com
Inserateaufgabe Digital: Tel. 044 248 50 70.
E-Mail: digitalnext@goldbach.ch
Annoncenpreis. Basler Zeitung, s/w oder
farbig Fr. 4.25, (mm-Basispreis, zzgl. MwSt.)
Ein Mitglied des metropool
Todesanzeigen. inserate.baz@goldbach.com,
Tel. 044 248 40 30
Druck. DZB Druckzentrum Bern AG,
Zentweg 7, 3006 Bern

Geschützte Marken.

Basler Woche

Neben den klassischen Formen von Werbung

erscheint in den Medien von Tamedia die folgende

Form von Inhaltswerbung:

Sponsored: Der Inhalt orientiert sich in der Regel an

einem Thema, das in einer Beziehung zum Produkt

oder zur Dienstleistung des Werbekunden steht und

journalistisch aufbereitet wird. Dieses so genannte

Native Advertising ist mit dem Layout des Trägertitels

identisch und wird mit «Sponsored» gekennzeichnet.

Beide Werbeformen werden vom Team Commercial

Publishing hergestellt. Die Mitarbeit von Mitgliedern

der Tamedia-Redaktionen ist ausgeschlossen.

Weitere Sonderwerbeformen oder Formen der

Zusammenarbeit mit Kunden, etwa im Bereich Reisen

oder Auto, werden gesondert ausgewiesen.

3

Thema
Samstag, 7. Dezember 2024

Benno Tuchschmid, Lausanne

Martin Vetterli mag Cartoons.
«Warten Sie, ich zeige Ihnenmei-
nen absolutenFavoriten», sagt er.
Es ist kurz vor Mittag, eben sass
Vetterli noch hinter seinem Pult
imPräsidentenbüroderEPFL,des
Pendants zur ETH Zürich in Lau-
sanne, jetzt steht er.Erbereitet ge-
rade die Rede vor für die Soiree
«Cartooning for Science», die in
einpaarStunden inderKongress-
halle aufdemCampus inEcublens
bei Lausanne startet. Es ist sein
letzteröffentlicherAnlass imAmt.

Vetterli fischt aus einem Zü-
gelkarton einen gerahmten Car-
toon heraus.Die Zeichnung zeigt
einen Mann in zerrissenem An-
zug, dermit einerGruppe Kinder
um ein Feuer sitzt und sagt: «Ja,
wir haben dieWelt zerstört, aber
davor hattenwir eine schöne Zeit
lang enorme Gewinne für unse-
re Aktionäre kreiert.»

Vetterli lacht. «Genial, nicht?
Cartoons bringen die absurden
Widersprüche unserer Zeit auf
den Punkt.»

Absurd findet Martin Vetterli
auch, was derzeit die Schweizer
Politik mit den Spitzenhoch-
schulen des Bundes tut. ZumLa-
chenweniger.Wenn er seinenÄr-
ger auf den Punkt bringen will,
braucht er nur einWort.

Eines, das der in Neuenburg
in einerDeutschschweizer Fami-
lie aufgewachsene Vetterli auf
Hochdeutsch ausspricht – und
dazu macht er ein Gesicht, als
habe jemand in den Raum ge-
furzt. «Nutzerfinanzierung».

2190 statt 730 Franken
pro Semester
Siebenmal steht es imBericht der
Expertengruppe umden ehema-
ligen Direktor der Eidgenössi-
schen Finanzverwaltung, Serge
Gaillard. Sie hat im Auftrag von
Bundesrätin Karin Keller-Sutter
(FDP) den Bundeshaushalt auf
Sparpotenzial untersucht. Ziel:
Kürzungen in Milliardenhöhe.

Auf Seite 41 des Berichts steht
in der Tabelle 1e: «Stärkung der
Nutzerfinanzierung imETH-Be-
reich». Das heisst: die Studenten
stärker an den Kosten beteiligen.
Oder: Erhöhung der Studienge-
bühren. 198 Millionen sollen so
jährlich eingespart werden.

Ob und wie die Empfehlun-
gen derExpertengruppe Gaillard
umgesetzt werden, ist noch un-
klar. Bei der Studiengebühr sind
sie teilweise schon Realität. Ges-
tern hat derETH-Rat bekannt ge-
geben, dass ausländische Stu-
denten ab dem Herbstsemester
2025 dreimal so viel zahlen wie
bisher. Nämlich 2190 Franken
pro Semester statt 730 Franken.

Die Expertengruppe Gaillard
will noch weiter gehen. Im Be-
richt heisst es, «eine Vervier
fachung für ausländische Studie-
rende» sei «realistisch». Und:
Sie empfiehlt «eine Verdoppe-
lung der Studiengebühren für
inländische Studierende».

«Das könnte alles auf den
Kopf stellen», sagt Vetterli.

Acht Jahre hat er die EPFL ge-
leitet. Die technische Hochschu-
le gehört heute zur absoluten
Weltspitze. ImUmfeld der Schu-
le betont man offiziell gerne,
nicht auf Hochschulrankings zu
achten. Inoffiziell platztman fast
vor Stolz. ZumBeispiel über eine

Rangliste, die die EPFL im Be-
reich Informatik und künstliche
Intelligenz auf Rang 11 positio-
niert. Weltweit. Die ETH Zürich
rangiert dort auf Rang 7. Aus ei-
ner kleinen Ingenieurschule am
Genfersee ist seit der Gründung
1969 eine der besten Techschu-
len derWelt geworden.

Ob das so bleibt?
Dass die Zeit derwachsenden

Budgets vorbei ist, zeichnet sich
seit Anfang Jahr ab. Da ist be-
kannt geworden, dass der ETH-
Bereich, zu demdie EPFLund die
ETH Zürich gehören, 2025 eine
Einmalkürzung von 100 Millio-
nen Franken hinnehmen muss.
Dazu kommenKürzungen fürdas
Budget 2025–2028vonnochmals
100 Millionen pro Jahr. Nächstes
Jahr haben die Institutionen der
ETH zum ersten Mal seit den
90er-Jahren weniger Geld als im
Vorjahr. ImUmfeld der eidgenös-
sischenHochschulen sprichtman
vonder«herausforderndsten Zeit
seit Jahrzehnten».

Die Zeichnung vomAnzugträger
und den Kindern, die ums Feuer
sitzen, liegt immernoch auf dem
Sitzungstisch. Sie stammt vom
US-Cartoonisten Tom Toro, der
vor allem für das Magazin «The
New Yorker» arbeitet. Er ist am
Abend gemeinsammit demGen-
fer Karikaturisten Patrick Chap-
patte zu Gast bei der Soiree.Vet-
terli sagt: «Ich sorge mich, dass
wir gerade Entscheidungen tref-
fen, deren Konsequenz und
Schwere wir erst in zehn oder
zwanzig Jahren richtig erfassen.»
Er habe nicht grundsätzlich ein
Problem mit dem Sparen.Wenn
derBund das fürnötig halte, leis-
te die EPFL ihren Beitrag.

«Bisher sah die Schweiz
Studenten als Potenzial»
Doch die Erhöhung der Studien-
gebühren sei ein Paradigmen-
wechsel, der sich imWort «Nut-
zerfinanzierung» zeige. Sein Ge-
sicht verzieht sich wieder. «Wer
ein solchesWort verwendet, geht

davon aus, dass Studenten Kos-
tenverursacher sind. Bisher sah
die Schweiz sie als Potenzial.»
Man folge so einem angelsäch-
sischenVorbild, das erwiesener-
massen nicht funktioniere, so
Vetterli. In den USA und Gross-
britannien seien Studenten und
Universitäten verschuldet. Bil-
dungwerde zumLuxusgut. «Das
hat dazu geführt, dass populis-
tische Kandidaten gewählt wer-
den. Wollen wir das?» Darüber
werde in der Schweiz nicht mal
debattiert. Hauptsache Sparen:
«Gute Politik lässt sich doch
nicht mit einer Excel-Tabelle
machen!»

Liberale Ökonomen wie Rei-
ner Eichenberger von der Uni
Freiburg sehen das weniger dra-
matisch. Er hält die heutige Stu-
dienfinanzierung für ineffizient
und reformbedürftig.Die 1000bis
2000 Franken pro Jahr seien mi-
nimgegenüberdenKosten fürdie
Gesellschaft von je nach Studien-
richtung 10’000 bis 30’000 Fran-

ken. Er plädiert dafür, dass alle
in- und ausländischenStudieren-
den den gleichen Anteil an den
wahren Kosten tragen.

Vetterli ist keiner, der grund-
sätzlichmit der Politik hadert. Er
erzählt, wie Spitzenforscher
manchmal hochnäsig über
Schweizer Politiker schnöden
und die Langsamkeit tadeln. Er
halte die «Erdung» von Schwei-
zer Politikern für wichtig. «Ich
bin ein Freund des Konsenses. Er
ist nicht sehr glamourös, aber es
gibt nichts Stabileres.»

Vetterli mag Stabilität. Stabi-
lisiert hat er auch die EPFL. Der
glamouröse Aufstieg zu einer
global führenden Hochschule
fand unter seinem Vorgänger
Patrick Aebischer (2000–2016)
statt. Derwandelte die EPFLvon
der kleinen Schwester der ETH
Zürich in eine innovative Uni, die
als Treiberin der boomenden
Start-up-Szene in derGenfersee-
region gilt. Das wachsende
Selbstbewusstsein der Schule

goss er in Beton. Unter anderem
baute ermit der finanziellenHil-
fe von Rolex eine neue Biblio-
thek.Viel Glamour,wenig Nach-
haltigkeit – undmanchmal Pro-
bleme mit der Einhaltung
finanzieller Regeln, sagen Kriti-
ker. Zudem herrschte zwischen
Aebischer und dem damaligen
Präsidenten der ETH Zürich ein
veritabler Kleinkrieg.

Vetterli kündigte weniger an
als sein Vorgänger – und führte
die Schule in ruhige Gewässer.
Dazu hat auch seine gute Bezie-
hung zu Joël Mesot, dem aktuel-
len Präsidenten der ETH Zürich,
beigetragen. Die beiden gehen
gemeinsam in die Berge. Sie te-
lefonieren jeden Sonntag.

42Millionen an Sponsoring-
und Spendenbeiträgen
Die Zusammenarbeit trägt Früch-
te: Gemeinsam starteten EPFL
und ETH Zürich grosse Projekte
in den BereichenEnergie, Cyber-
sicherheit oder KI. Und auch im
Kampf ums Bundesgeld agierten
die beiden Hochschulen einiger-
massen erfolgreich. Laut Vetterli
hinkten die steigenden Budgets
den rapide wachsenden Studen-
tenzahlen zwar seit Jahren hin-
terher. 2010 besuchten 7700 Stu-
dierendedie Schule, 2026werden
es 15’000 sein. Doch Investitio-
nenwaren nachwie vormöglich.

Vetterli hat zudem die Spon-
soring- und Spendenbeiträge
hochgeschraubt.Die EPFL ist da-
rin Nummer 1 in der Schweiz.
Dieses Jahr hat sie 42 Millionen
eingetrieben. Ein Rekord.

Eine Stunde bevor seine letz-
te offizielle Veranstaltung als
Präsident beginnt, trifft Vetterli
noch einen alten Professorenkol-
legen zumKaffee. Dieser erzählt
ihm, wie in Australien das Uni-
systemmassgeblich von auslän-
dischen Studenten finanziert
wird.Vetterli schüttelt den Kopf.
«Mir hat ein Kollege von einer
britischen Spitzenuni kürzlich
ihr System erklärt: Pro Inländer
brauchen sie einen reichen Stu-
di aus China oder Indien.Wollen
wir wirklich dem angelsächsi-
schenModell derBildungsindus-
trialisierung folgen?»

Ob das je kommt, steht in den
Sternen. Im November wurde
bekannt, dass die EU in denVer-
handlungen um den Rahmen-
vertrag die Studiengebühren ins
Spiel bringt. Siewill der Schweiz
bei der Schutzklausel zum frei-
en Personenverkehr angeblich
nur entgegenkommen, wenn
diese die Erhöhung der Gebüh-
ren fürAusländer kippt. Gemäss
Informationen dieser Redaktion
will die Schweiz der EU entge-
genkommen.

Vetterli sagt: «Dann sind wir
wieder auf Feld 1.»

Am Abend hört Vetterli nach
seiner Rede zu,wie der Zeichner
Tom Toro über seinen berühm-
testen Cartoon spricht. Auf der
Leinwand hinter ihm leuchtet
übergross der Anzugträger, der
dieWelt zerstörte, aber trotzdem
glücklich ist, weil er Wohlstand
für ein paar wenige schuf. Die
Zeichnung habe ein Eigenleben
entwickelt, sagt Toro, jeder Be-
trachter habe seinen eigenen Be-
zug dazu.

Martin Vetterli sitzt tief im
Sessel und denkt wohl: Nutzer-
finanzierung.

«Das könnte alles auf den Kopf stellen»
Präsident der ETH Lausanne Martin Vetterli hat die ETH Lausanne innert acht Jahren als Spitzen-Uni etabliert.
Der 67-Jährige kritisiert die Sparpläne des Bundes scharf. Besuch bei einem besorgten Professor.

«Cartoons bringen die absurden Widersprüche unserer Zeit auf den Punkt»: Martin Vetterli, abtretender EPFL-Präsident. Foto: Marie-Lou Dumauthioz


